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Urs Joseph Liithy

Revolutiondr — Staatsmann — Publizist
Zu seinem 200. Geburtstag

Von HANS SIGRIST

Am 22. Oktober jahrte sich zum 200. Male der Geburtstag Urs Joseph Liithys,
der, obwohl heute weithin vergessen, zweifellos zu den bedeutenderen Person-
lichkeiten der solothurnischen Vergangenheit zihlt. 1765 als Sohn des Béicker-
meisters Philipp Liithy an der Goldgasse in Solothurn geboren, verlor er schon
mit vier Jahren zufolge einer ungliicklichen Schiessiibung den Vater. Die Mutter
Margarita Lambert erzog ihre drei Kinder zu sittlichem Ernst, Arbeitsfreude
und Sparsamkeit. Von Geburt an ohne rechte Hand und deshalb von seinen Ka-
meraden als «Stumparm-Liithy» verspottet, zog sich der Knabe schon frih vor
allem auf das Biicherlesen zuriick und begeisterte sich fiir die iberschwénglichen
Ideale der damaligen Zeit und Literatur. Schon wéahrend seiner Studienjahre am
Solothurner Collegium besuchte er die Versammlungen der Helvetischen Gesell-
schaft und kntpfte zahlreiche Beziehungen zu bedeutenden Geistern an. Mit
19 Jahren sah er seine ersten Gedichte gedruckt, mit 20 Jahren gab er selber
einen «Schweizerischen Musenalmanach» heraus, musste aber das Unternehmen
nach dem ersten Jahrgang aufgeben, da die besten Dichter ithre Mitarbeit ver-
sagten,

Da ihm zufolge seines Gebrechens die Berufswahl schwerfiel, entschloss er
sich 1785 vorerst fir einen Aufenthalt in Frankreich. Dort erreichte ithn ein
Auslieferungsbefehl der solothurnischen Regierung, die aufs héchste aufgebracht
war uber einen Artikel im «Schwibischen Museum»: «Theodorus Rabiosus tber
den schweizerischen Freistaat Solothurn», als dessen Verfasser man Liithy er-
mittelt hatte. Das in heftigsten Toénen vor allem die Missstinde im solothurni-
schen Erziehungswesen geisselnde Pamphlet war gegen seinen Willen gedruckt
worden, doch stellte er sich der heimischen Justiz und wurde zu einem Jahr
Arbeitshaus und 8 Jahren Verbannung verurteilt, Sein Exil nutzte er zu seiner
Fortbildung: zundchst studierte er vier Jahre an der Universitit Wien Juris-
prudenz; 1789 begab er sich auf obrigkeitlichen Wunsch nach Luzern, um eine
Lehrzeit bei einem Feldmesser zu absolvieren. 1791 wurde ihm vorzeitig die
Heimkehr nach Solothurn gestattet.

Noch in Wien hatte er 1787 «Fabeln», 1788 «Scherzhafte Gedichte» verof-
fentlicht, doch nun gab er die Dichtertrdume auf. Er trat zunichst als Kopist in
den Staatsdienst und etablierte sich 1794 als Notar; da er sich bald regen Zu-
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spruchs erfreute, konnte er 1797 nun auch an eine Verheiratung denken; seine
Frau wurde die 13 Jahre jingere Anna Maria Hirt, die ihm zeitlebens eine still
zuriickgezogene, liebevoll ergebene Gefahrtin blieb. Trotz dieser Riickkehr zur
biirgerlichen Norm war aber Liithys Begeisterung fur die vaterldndische, auf
eine Erneuerung des politischen Lebens gerichtete Bewegung der Zeit nicht er-
lahmt; sie hatte sich vielmehr an den gleichzeitigen Ereignissen in Frankreich
erst recht entflammt. Mit Eifer nahm er an der Tétigkeit der Helvetischen Ge-
sellschaft teil, in deren Vorstand er 1795 gewdhlt wurde, betrieb vaterlandische
Geschichtsstudien und setzte sich fir die Férderung der Volksschulen und des
Volksgesangs ein. Freilich vertrat er zusammen mit dem Buchdrucker Franz Jo-
seph Gassmann unter den solothurnischen «Patrioten» von Anfang an eine ge-
maissigte Richtung, strebte eine friedliche Umgestaltung des Staates an und suchte
sich dem Ruf nach Revolution und Berufung der Franzosen zu widersetzen. Trotz-
dem wurde er im Februar 1798 mit den andern Fithrern der «Patrioten» einge-
kerkert.

Mit dem Einmarsch der Franzosen befreit, wurde Lithy bereits am 3. Mirz
1798 zum Generalsekretidr der provisorischen Kantonsregierung, Ende Méarz zum
helvetischen Senator und im Juni zum Prasidenten des Senats, der zweiten Kam-
mer der gesetzgebenden Réte, gewahlt. Auch hier vertrat er wiederum eine ge-
massigte Mitte, gleicherweise gegen den Radikalismus des Direktoriums wie ge-
gen die reaktiondre Haltung der sogenannten Fdderalisten gerichtet. Als ent-
schiedener Anhidnger Kants setzte er sich aus tiefem Misstrauen gegen das un-
gebildete Volk fir ein durch moglichst viele Sicherungen abgeschirmtes Repri-
sentativsystem, auf der andern Seite aber auch fiir eine moglichst weite staatsfreie
Sphire fur das Individuum ein. Diese Grundsitze verfocht er als einer der fih-
renden Politiker in zahllosen Kommissionen; er verwirklichte sie aber auch in
der Tat, als er nach den Unruhen vom April 1799 zum helvetischen Regierungs-
kommissar im Kanton Bern ernannt wurde. Eine hervorragende Rolle spielte er
in den nach den Staatsstreichen vom Januar und August 1800 eingesetzten Ver-
fassungskommissionen, doch wurden seine Entwiirfe beidemale wegen eines
allzu komplizierten Reprisentativsystems zuriickgewiesen. Enttauscht tiber die
gar nicht seinen Erwartungen entsprechende Entwicklung des helvetischen Ein-
heitsstaates, zog er sich allmdhlich immer mehr aus den Parteikdmpfen zuriick
und liess sich im Oktober 1801 als Regierungsstatthalter seines Heimatkantons
Solothurn wahlen.

Zufolge der Schreckensherrschaft des helvetischen Kommissars Wernhard
Huber traf Liithy jedoch in Solothurn eine durchaus feindliche, renitente Stim-
mung an und sah sich schon nach zwei Monaten durch den Kantonsrat seines
Amtes entsetzt. Dies gab den Ausschlag dafiir, dass er sich fortan ganz von der
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Parteipolitik abwandte, doch bedeutete dies keineswegs auch seinen Riickzug aus
dem o6ffentlichen Leben. Er sah sich vielmehr weiterhin verpflichtet, seine gan-
zen Kréfte dem Staate und dem Volke zu widmen, unabhingig von der politi-
schen Etikette, die die jeweilige Regierung trug. Er blieb weiterhin Mitglied der
Verwaltungskammer, der eigentlichen Kantonsregierung, und nahm vor allem
mit Freude seine Wahl zum Prasidenten des Erziehungsrates an. In dieser Stel-
lung, die er 835 Jahre lang bis zu seinem Tode bekleidete, konnte er sich nun dem
Gebiet widmen, das ihm seit seinen Jugendjahren immer am meisten am Herzen
gelegen war: der Forderung des Schulwesens, dessen klaglichen Stand er ja
schon in seiner ersten Schrift angeprangert hatte.

Wohl seine fruchtbarste Zeit erlebte Urs Joseph Lithy in der Zeit der Me-
diationsverfassung, die schon in ihrer staatspolitischen Konzeption seinen Auf-
fassungen am ndchsten kam. Trotz seiner immer geféhrdeten Gesundheit bewal-
tigte er ein wahrhaft erstaunliches Mass von Arbeit im Dienste des Staates. Er
sass im Grossen und Kleinen Rat, war daneben auch Oberamtmann des Bezirks
Lebern und leitete als Prasident den Erziehungs- und Kirchenrat sowie die ge-
rade in jenen Jahren vielbeschiftigte Waldstreitigkeitskommission. Da er seit
der Zeit der Helvetik immer noch in der ganzen Eidgenossenschaft herum ein
grosses Ansehen und hohe Achtung genoss, schickte ihn die Regierung auch
gerne zu Verhandlungen mit andern Kantonen, vor allem in den zahlreichen
Auseinandersetzungen mit den Nachbarstinden Bern und Basel, aber auch als
eidgendssischen Vermittler bei den innern Konflikten in Appenzell 1809. Da-
neben tbernahm er auch die Ausarbeitung eines neuen Gesetzes tber die Orga-
nisation des kantonalen Gerichtswesens 1803. Vor allem widmete er sich der
Hebung des kantonalen Schulwesens. Er setzte 1803 eine neue Schulordnung
fur die Volksschulen auf und bemiihte sich inshesondere um die Heranbildung
eines fahigeren Lehrerstandes, indem er sowohl eine materielle Besserstellung
der Lehrer erreichte als auch ihr Bildungsniveau zu heben suchte durch die
Durchfihrung von Lehrerbildungskursen fir Junglehrer in Deitingen ab 1806
und jdhrlichen Wiederholungskursen fiir amtierende Lehrer ab 1811. Gleich-
zeitig strebte er aber auch eine Reorganisation des Professorenkollegiums in
Solothurn an, vor allem durch eine Modernisierung der Lehrpline mit einer
starkern Beriicksichtigung der Realfacher.

Gegentiber dem aristokratischen Staatsstreich vom 8. Januar 1814 wie der
demokratischen Rebellion vom Juni des gleichen Jahres hielt sich Liithy nach
Moglichkeit im Hintergrund, doch stellte er sich dem neuen Regime nach dessen
Sieg wiederum als Grossrat, Regierungsmitglied und Président des Erziehungs-
rates zur Verfiigung und lehnte eine Berufung in die rebellische «Regierungs-
kommission» Munzingers ab. Er bemiihte sich aber doch, den reaktiondren Ex-
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Ratsherr Urs Joseph Liithy
1765—1837

Nach einer Zeichnung von Heinrich Jenny

tremismus der triuphierenden Aristokraten etwas zu dampfen, setzte sich fir
Milde bei der Bestrafung der Rebellen ein und erreichte bei der Ausarbeitung
der neuen Restaurations-Verfassung eine gewisse Missigung der aristokratischen
Forderungen nach Wiederherstellung der ausschliesslichen Herrschaft der Stadt
tber das Land. In der Folge zog er sich indessen, obwohl erst 50jdhrig, immer
mehr aus der aktiven Politik zuriick. Im Stillen trauerte er der Mediationszeit
nach, in der er die Erfiillung seiner politischen Ideale gefunden hatte, und er-
gab sich, halb durch Enttduschung, halb durch seine wachsenden korperlichen
Beschwerden zermiirbt, einer zunehmenden Resignation. Die Erfiillung seines
staatsbiirgerlichen Pflichtbewusstseins fand er nun in der stillen Arbeit eines
Gesetzesredaktors: 1814 gab er das vom Staal’sche «Stadtrechten», mit allen
Erginzungen seit 1614, erstmals im Drucke heraus; er leitete die abermalige Re-
organisation des Gerichtswesens, fiihrte neu eine Neuordnung des Hypothekar-
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wesens durch und gab auch den immer noch von Bern abhingigen Chorgerichten
im Bucheggberg eine neue Ordnung. Grossen Anteil hatte er auch, neben dem
thm in seinen politischen Ansichten nahe verwandten Ludwig von Roll, an der
Neuorganisation des Bistums Basel in den Zwanzigerjahren.

Die letzte bedeutende Rolle fiel Urs Joseph Liithy beim Umsturz von 1830
zu. Er war einer der Hauptbefirworter eines beschrinkten Entgegenkommens
an die liberalen Forderungen und setzte sich als Prasident der in letzter Stunde
von der Restaurationsregierung eingesetzten Verfassungskommission einmal
mehr fur sein Ideal eines sorgsam gegen jeden Extremismus abgeschirmten re-
publikanischen Reprisentativsystems ein, wie es ja dann die Regenerationsver-
fassung mit einigen Lockerungen tatsdchlich ibernahm. So konnte er auch, zu-
sammen mit Ludwig von Roll, nach dem liberalen Sieg in die neue Regierung
eintreten, wo er das Préasidium der Erziehungs- und der Justizkommission zu-
geteilt erhielt. In dieser Funktion arbeitete er das neue Schulgesetz von 1832 aus
und fihrte die Umwandlung des veralteten Professorenkollegiums in die Hohere
kantonale Lehranstalt durch. Obwohl er seine Amter formell behielt, musste er
sich jedoch, ab 1834 krank und fast erblindet, aus der praktischen Tatigkeit zu-
riickziehen. Der Tod traf seinen von Leiden aufgeriebenen Kérper am 14. Januar
1837, in seinem 72. Lebensjahr als Erloser.

Fast unglaublich erscheint es, dass Liithy neben seinen grossen politischen
und staatsmannischen Leistungen zeitlebens noch die Zeit und Kraft fand, auch
seine publizistische Téatigkeit, von der er in seiner Jugend ausgegangen war,
weiterzufithren. In den letzten Jahren des Ancien Régime war er der Haupt-
mitarbeiter an Gassmanns «Solothurnerischem Wochenblatt» und «Helvetischem
Hudibras». Wihrend der Helvetik beteiligte er sich zuerst am «helvetischen
Tageblatt», gab dann selber die halb politisoh, halb literarisch orientierte «Hel-
vetische Chronik» heraus und wurde auch Mitarbeiter des «Freyheitsfreunds».
1810 tibernahm er sodann, zuerst mit Robert Glutz-Blotzheim, aber schon nach
einem halben Jahr allein, die Redaktion des «Solothurner Wochenblattes», das
das bleibendste Denkmal seines Wirkens werden sollte. Zuerst vorwiegend poli-
tisch und literarisch gerichtet, wurde das Wochenblatt insbesondere seit dem
Eintritt von Dr. Peter Ignaz Scherrer, alias «Dr. Urkundio», in die Redaktion 1823
zu einem historischen Quellenwerk von bahnbrechender Bedeutung; auch auf
seine Herausgabe musste Liithy freilich nach 1834 verzichten. Bei seinen Bemii-
hungen um die Forderung und Hebung der allgemeinen Bildung war es sozu-
sagen selbstverstindlich, dass er auch im geistigen und kulturellen Leben der
Stadt Solothurn eine fithrende Rolle spielte. Zusammen mit Robert Glutz-Blotz-
heim griindete er 1808 die rund ein Jahrhundert wirkende Literarische Gesell-
schaft, deren Lese- und Zeitschriftensaal zu einem Treffpunft des geistig interes-
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sierten Solothurns wurde; er lieh auch der Stadtbibliothek seine Unterstiitzung
und vermachte ihr seine Bibliothek.

In diesem knappen Umriss konnten das Werk und die geschichtliche Bedeu-
tung Urs Joseph Lithys nur ganz grob und Gberblicksweise angedeutet werden.
Es mag aber doch daraus hervorgegangen sein, dass er eine sowohl durch die
Vielseitigkeit seiner Fahigkeiten und Interessen wie durch den Ernst und die
Intensitat seines Wollens und Tuns Uberragende Personlichkeit darstellte, der
innerhalb der solothurnischen Geschichte nur wenige an die Seite gestellt wer-
den kénnen. Wohl war er wie jeder Mensch in manchem an seine Zeit gebunden
und sah sich mit dieser Zeit allmédhlich der Vergessenheit anheimgegeben; aber
mit dem Wertvollsten seines Wirkens legte er auch manche Keime, deren Ent-
faltung auch die Gegenwart noch Vieles zu danken hat.

An die Sorgen

Von URS JOSEPH LUTHY*

Was wollt ihr immer
Ins Ohr mir lispeln,
Und wieder lispeln,
So ganz geschiftig,
Ihr lose Méulchen,
Von Zukunftssorgen?
Bin ich neugierig?
Entstohnt geschwinde
Dahin, wo Madchen
Euch immer frageln,
An die Putztischchen,
Und saget Chloen:
Ich werde morgen
Vielleicht sie lieben.

* Aus «Scherzhafte Gedichte», Wien 1788.

DIE AKTUELLE SEITE

Herbsttagung der Raurachischen Geschichisfreunde
Gegen 300 Personen, Mitglieder, Freunde und Giste, darunter viele Dorfbewohner,
besammelten sich am 10. Oktober 1965 bei der neuen katholischen Kirche in Breiten-
bach. Der Obmann, Leo Jermann, begriisste alle recht freundlich und hiess sie zur
Herbsttagung herzlich willkommen. Er konnte verschiedene Referenten vorstellen, die

135



	Urs Joseph Lüthy

